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Zwei überraschende Erkenntnisse hält dieses
Buch gleich zu Beginn bereit: die (süddeutsche)
Fußballinteressierte ist verblüfft darüber, dass
Bayer Leverkusen tatsächlich Fans hat, und die
Kommunikationswissenschaftlerin registriert
nicht weniger erstaunt, dass man einen Fuß-
ballklub als Text auffassen kann. Sobald man
das Befremden über diese beiden Sachverhalte
überwindet, gestaltet sich die Lektüre aber
streckenweise durchaus interessant.

Sandvoss will, in der Tradition der Cultural
Studies, die Gründe für die Popularität von
Fußball untersuchen und gleichzeitig heraus-
finden, welche Konsequenzen für Gesellschaft
und Kultur sich aus dieser ungebrochenen Be-
liebtheit ergeben. Dabei bedient er sich qualita-
tiver Interviews mit Fußballfans sowie der teil-
nehmenden Beobachtung.

Das Buch ist in drei Abschnitte gegliedert.
Im ersten Teil wird aufgezeigt, dass das Dasein
als Fan eng mit Konsumaspekten – nicht
zuletzt mit solchen des Medienkonsums – ver-
knüpft ist. Im Wechsel von der Mikro- zur
Makroperspektive werden sodann die gesell-
schaftlichen, kulturellen und wirtschaftlichen
Bedingungen beleuchtet. Abschließend wird
erläutert, inwieweit (Profi-)Fußball als post-
moderne Kulturform aufzufassen ist.

Die zentrale Erkenntnis der ersten Kapitel ist
eine erweiterte Definition des Begriffs „Fan“,
die aus den Interviews von Zuschauern resul-
tiert. Gefragt, warum sie sich selbst für Fans
halten, tauchen in fast allen Antworten Aspek-
te der Medienzuwendung auf: Man versteht
sich als Fan, weil man absichtsvoll und regel-
mäßig Spiele ansieht, die Berichterstattung in
den Printmedien über den Lieblingsverein ver-
folgt und sogar die Informationshäppchen im
Teletext aufnimmt. Unter Rückgriff auf das
Habituskonzept von Bourdieu argumentiert
Sandvoss in der Folge, dass die Art und Weise
des Konsums identitätsstiftend wirkt. Auf-
schlussreich auf der Individualebene ist zudem,
dass der Lieblingsverein als Projektionsfläche
für die eigenen Werte und Weltanschauungen
dient: Die erfolgreiche Geschäftsfrau ist Chel-

sea-Anhängerin wegen der ruhmreichen Ver-
gangenheit des Vereins, der glücklose freie
Journalist stuft den selben Verein als erfolglos
ein, der stets an den Umständen scheitert, ob-
wohl er über gute Voraussetzungen verfügt.
Beide ziehen mehr oder weniger explizit Paral-
lelen zu ihrer eigenen Lebenssituation und
identifizieren sich aufgrund der Sachverhalte,
die zu ihren Auslegungen passen, mit dem
Klub.

Nach einer klaren Absage an Habermas’
normatives Öffentlichkeitskonzept zugunsten
eines breiteren Verständnis von Öffentlichkeit
wird die Verflechtung der Fans mit der Öffent-
lichkeitssphäre demonstriert. Über den Fußball
sind sie durchaus an gesellschaftspolitischen
Diskursen beteiligt, wenn dort Themen wie
Ausländerfeindlichkeit oder Homosexualität
virulent werden.

Quintessenz des zweiten Abschnitts ist aber
die gemeinschaftsbildende Funktion des Fuß-
balls, wobei die Gemeinschaften nicht länger
regional beschränkt bleiben. Vielmehr entste-
hen durch die verstärkte mediale Verbreitung
globale „dritte Kulturen“, die losgelöst von
Zeit und Ort sind. Besonders deutlich wird dies
etwa am Beispiel einer Gruppe norwegischer
Fans, die kontinuierlich die Spiele der engli-
schen Liga verfolgen und dort auch ihre Lieb-
lingsvereine haben, während das einheimische
Fußballgeschehen für sie bedeutungslos ist.

Die umfassende kulturwissenschaftliche Be-
trachtungsweise führt dazu, dass die Rolle der
Medien zwar angesprochen wird, aber insge-
samt unterbelichtet bleibt, obwohl vor allem
die Bedeutung des Fernsehens immer wieder
herausgehoben wird. Allerdings liefert der ab-
schließende Teil des Buches hier nichts grund-
legend Neues. Dass ein Fußballspiel im Fernse-
hen für den Betrachter eine andere Qualität hat
als ein Stadionbesuch, ist evident und auch
ohne Rückgriff auf Baudrillard’sche Aus-
führungen zu Simulation und Hyperrealität zu
erklären. Aufschlussreicher sind die Abschnit-
te, die die Rationalisierungsprozesse im profes-
sionellen Fußball aufschlüsseln. Hier werden
Parallelen gezogen zu George Ritzers Aus-
führungen über die „McDonaldisierung“ der
Fast-Food-Industrie. Die McDonaldisierung
basiert auf vier Prinzipien: Effektivität, Kalku-
lierbarkeit, Kontrolle und Vorhersehbarkeit.
Die Effektivitätssteigerung im Fußball – also
die Erhöhung der Profite bei maximaler Aus-
nutzung der Ressourcen – besteht darin, dass

Literatur · Besprechungen

283

Bredow,M&K 02-04,U 2  23.03.2004  9:37 Uhr  Seite 283

https://doi.org/10.5771/1615-634x-2004-2-283 - am 20.01.2026, 09:06:55. https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/1615-634x-2004-2-283
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


laufend neue Wettbewerbe ins Leben gerufen
werden oder in bestehenden Wettbewerben die
Anzahl der Spiele erhöht wird. Die Kalkulier-
barkeit bezieht sich ebenfalls auf Quantifizier-
bares und beschreibt den Eindruck eines Mehr-
werts, der bei den Konsumenten hervorgerufen
wird. Dem ‚Big Mac‘ im Nahrungsmittelbe-
reich entspricht nach dieser Auffassung etwa
der inflationäre Gebrauch des Etiketts „Spit-
zenspiel“. Kontrollmechanismen betreffen in
erster Linie die Besucher im Stadion: die Ab-
schaffung der Stehplätze, die Gleichverteilung
auf die verschiedenen Eingänge, das Alkohol-
verbot usw. Die Verwendung der Kategorie
Vorhersehbarkeit erscheint zunächst paradox,
da der Reiz des Spiels ja gerade im ungewissen
Ausgang besteht; sie bezieht sich aber nicht auf
das Spiel selbst, sondern auf das gesamte Ereig-
nis, dessen Rahmenbedingungen immer stärker
reglementiert werden. Dies zeigt sich etwa an
den Vorgaben bei Champions League-Veran-
staltungen: Spielbeginn, Texte auf den Anzei-
getafeln, Größe, Farbe und Design der Tickets,
Interviewbedingungen – alles wird von der
UEFA exakt vorgegeben.

Diese Rationalisierungsmaßnahmen führen
dazu, dass das Produkt Fußball gleichförmiger
und die Vereine austauschbar werden. Das ver-
größert gleichzeitig die Projektionsfläche für
die Individuen: Je weniger eigene Charakteris-
tika ein Verein aufweist, desto einfacher ist es,
eigene Vorstellungen auf ihn zu übertragen.
Dies ist zumindest eine alternative Erklärung
für die Attraktivität des Zuschauersports.
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Die Kulturgeschichte der frühen Bundesrepu-
blik findet in der Wissenschaft zunehmende
Aufmerksamkeit. Seit der ebenso umfangrei-
chen wie grundlegenden Monografie von Axel
Schildt (Moderne Zeiten, 1995) mehren sich die
diesem Thema gewidmeten Publikationen. Of-
fenbar sind die Anfänge der alten „Bonner“ nach
der Etablierung der neuen „Berliner Republik“
so sehr zur Geschichte geworden, dass sie das
historische Interesse auf sich ziehen. Und da die
politische Entwicklung in den 50er Jahren schon
zahlreiche Chronisten und Analytiker gefunden
hat, gerät neuerdings die soziokulturelle Di-
mension in den Vordergrund. Zwei neue Sam-
melbände zu dieser Thematik – mit insgesamt
39 Einzelbeiträgen – sind hier vorzustellen, und
es ist gleich eingangs um Nachsicht dafür zu bit-
ten, dass nicht alle Beiträge Erwähnung, ge-
schweige denn eine angemessene kritische Wür-
digung finden werden. Auch sind die unter dem
nicht gerade trennscharfen Begriff „Kultur“ zu
versammelnden Gegenstände und Probleme
derart disparat, dass es ebenso schwierig wie un-
angemessen ist, durch diese Vielfalt einen „ro-
ten Faden“ zu ziehen.

Das gilt zumal für den von Werner Faulstich
herausgegebenen Band; er ediert die Texte einer
Ringvorlesung, die 2001/02 im Studiengang
Angewandte Kulturwissenschaft der Univer-
sität Lüneburg stattgefunden hat. Das Themen-
spektrum ist breit angelegt und bezieht auch
bisher eher vernachlässigte Teilbereiche (z. B.
Philosophie, Theater, Sport) ein. Das macht die
angestrebte „Formierung eines Wissenska-
nons“ über die 50er Jahre und dessen „didakti-
sche Aneignung“ zwar systematisch nicht ein-
facher, dennoch weisen die meisten Einzel-
beiträge in die Richtung zweier Befunde, die
der Herausgeber quasi programmatisch den
Vorlesungstexten voran stellt: Zum einen das
vom Nationalsozialismus hinterlassene „Wer-
tevakuum“, das den Freiraum für „eine ganz
neue Kultur – die internationale Kultur der Sie-
ger“ schuf, die auch eine allmähliche „Diversi-
fikation von Lebensstilen und Teilkulturen“
begünstigte. Darin schon den „Beginn der Glo-
balisierung“ zu sehen, erscheint allerdings
reichlich gewagt, sind doch in manchen kultu-
rellen Bereichen (z. B. Film, U-Musik) die
zähen Rückstände einer typisch „deutschen
Verspätung“ nicht zu übersehen. Zuzustimmen
ist hingegen der zweiten Feststellung von Faul-
stich, dass sich die Medien – und, so wäre zu
präzisieren: unter ihnen vor allem der Rund-
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